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 Ein Fest am falschen Tag

Als Peggy an diesem Morgen die Augen aufschlug, war alles ruhig an Bord der „Seeanemone“. Nur das sanfte Plätschern der Wellen, die gegen den Bug schlugen, und das Flattern der Segel waren zu hören.

Seltsam, dachte Peggy.

Sie setzte sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Durch das Fenster sah sie die Oberfläche des Meeres, das im Licht der Sonne wie ein Teppich aus Millionen von Diamanten glitzerte, und plötzlich glaubte sie, den feinen Duft köstlichen, heißen Kakaos in ihrer Nase zu spüren. Hastig schob sie den Stoffhimmel beiseite, sprang aus der Koje und zog das lilafarbene Kleid über.

 

„Papa!“, rief Peggy. 
Sie schlüpfte in ihre Schnallenschuhe. 
„Papa, was ist los?“
Schwungvoll stieß Peggy 
die Kajütentür auf 
und stürzte auf die Treppe zu. 
„Papa, wo bist du?“
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Aber Kapitän Jonas Jonissen war nirgends zu entdecken. Weder stand er am Ruder noch befand er sich sonst irgendwo an Deck. Das ganze Schiff schien wie leer gefegt zu sein. Tom Raupelz, der alte Piet Stinkpfeife und Paule, der junge Matrose - sie alle waren verschwunden.

Peggy legte den Kopf in den Nacken und blinzelte zum Mastkorb hinauf. Um gegen die helle Morgensonne überhaupt etwas erkennen zu können, musste sie ihre Augen mit der Hand beschirmen.

 

„Pauleee!“, brüllte sie. 
„Bist du da oben?“
Doch es kam keine Antwort zurück. 
Der Mastkorb war leer.
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Es sei denn, Paule hatte sich - wie schon so oft - am Boden des Korbes zusammengerollt und schlief. Kapitän Jonas Jonissen wurde jedes Mal fuchsteufelswild, wenn er den Jungen dabei erwischte.

„Arbeiten sollst du!“, schrie er dann so laut, dass man es bis in den Ruderraum hinunter hören konnte. „Was glaubst du wohl, warum ich dich angeheuert habe? Zum Faulenzen etwa? Oder hältst du dich vielleicht für eine nutzlose Krähe?“Lustigerweise wird der Mastkorb in der Seemannssprache auch Krähennest genannt, was Peggy nie so ganz verstanden hatte. Schließlich gab es auf hoher See nur Möwen, Pelikane oder andere Meeresvögel, aber keine Krähen. Die waren auf einem Schiff so selten wie Kühe, Schweine, Schafe oder... heute auch Kapitän Jonas Jonissen höchstpersönlich.

„Zum blutbärtigen Muschelpiraten, Papa, wo steckst du?“, murmelte Peggy.

 

Sie wandte sich der Treppe zu.

Vielleicht schlief heute ja nicht nur der Schiffsjunge etwas länger, sondern die ganze Besatzung. Wie von der Tarantel gestochen, sauste Peggy wieder unter Deck hinunter und schaute nun in der Mannschaftskajüte nach.

„Tom Raupelz!“- Nichts! 
„Piet Stinkpfeife!“- Nichts! 
„Paule?“- Natürlich nichts! 
Alle Kojen waren leer. 
Jetzt blieb nur noch die Kombüse. 
Den Kakaogeruch hatte sich Peggy 
doch nicht nur eingebildet!

Mit wenigen Sätzen hechtete sie auf die Schiffsküche zu und warf sich gegen die Tür. „Aoouuuaaah!“, ertönte es dahinter laut stöhnend und vielstimmig.

Peggy stolperte über ein schmutzig-grünes geflicktes Hosenbein und landete geradewegs im Arm von Kapitän Jonas Jonissen. Lachend drückte ihr Vater sie an sich und das Stöhnen ringsherum ging nun allmählich in einen donnernden Männerchorgesang über.

 

„Zum Geburtstag viel Glück, 
zum Geburtstag viel Glück, 
zum Geburtstag, liebe Peggy, 
zum Geburtstag viel Glück!“
Paule schmetterte am lautesten
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Verdattert blickte Peggy von einem zum anderen. Die hellblauen Augen ihres Vaters strahlten mit den neun Kerzenflammen auf der schneeweißen Sahnetorte, die ihr der chinesische Schiffskoch Hun-Hin voller Stolz entgegenhielt, um die Wette. Tom Raupelz entblößte eine Reihe mächtiger, schief gewachsener Zähne. Sein polterndes Lachen ließ die Töpfe und Pfannen an den Wänden erzittern, und obwohl er auf einem Ölfass hockte, berührten die schwarzen Locken, die rund um seinen Kopf herum wuchsen, die Kombüsendecke. Paule klemmte zwischen seinen kräftigen Schenkeln und grinste Peggy verlegen an.

Vor ihnen am Boden saß Piet Stinkpfeife. Er trug eine Augenklappe, eine schwarze Weste und eine zerfledderte grüne Wollhose und hatte seine Beine lang ausgestreckt. Piet Stinkpfeife zog an seiner Pfeife und blies Peggy übermütig einen Schwall Rauch ins Gesicht.

„Ja, seid ihr denn verrückt geworden!“, 
rief Peggy. 
Hustend wedelte sie den Pfeifenrauch 
vor ihrer Nase weg. 
„Ich habe doch gar nicht Geburtstag!“

Mit einem Schlag war es still in der Kombüse. Kapitän Jonas Jonissen, Tom Raupelz, Piet Stinkpfeife, der Schiffsjunge Paule und der Koch Hun-Hin starrten Peggy verdattert an.

Schließlich war es ihr Vater, der als Erster seine Sprache wiederfand. „Du hast nicht Geburtstag?“, fragte er erschrocken.

 

„Nein“, sagte Peggy. 
„Aber heute ist doch der dreizehnte“, 
erwiderte Kapitän Jonas Jonissen. 
Peggy nickte. 
„Das stimmt“, sagte sie. 
„Heute ist der dreizehnte Februar.“

Kapitän Jonas Jonissen, Tom Raupelz, Piet Stinkpfeife, der Schiffsjunge Paule und der Koch Hun-Hin senkten betreten den Blick. Tom Raupelz kraulte nachdenklich seinen  Bart. Und Peggys Vater schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Mütze herunterflog und auf dem Hals einer Weinflasche landete. Hun-Hin riss die Kerzen aus der Torte und warf sie durchs Fenster hinaus - Platsch-Platsch-Platsch-Platsch-Platsch-Platsch-Platsch - ins Meer. Piet Stinkpfeife zog die Pfeife aus dem Mund und klopfte sie auf seinem Knie aus. Die Glut brannte ein weiteres Loch in seine alte Hose, aber das schien ihn nicht besonders zu stören. Lässig griff er nach einem Krug, der neben ihm auf einem kleinen Holztisch stand, und kippte einen Schwall Essig über den schwelenden Wollstoff.
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„So ein verdammter Mist!“, 
fluchte Paule. 
„Wir haben uns schon wieder vertan.“
Peggy grinste. 
„Macht ja nix“, sagte sie. 
„Und diesmal sogar 
um einen ganzen Monat!“, 
stöhnte Kapitän Jonas Jonissen.

Noch einmal drückte er Peggy an sich und küsste sie herzhaft auf beide Wangen. „Kannst du mir noch einmal verzeihen, mein Kind?“

„Ich schon“, sagte Peggy. Sie befreite sich aus der Umarmung ihres Vaters und sah ihn streng an. „Aber weißt du denn nicht, dass es Unglück bringt, wenn man jemandem zu früh zum Geburtstag gratuliert?“

„Papperlapapp!“, rief Tom Rauhals. „Bis jetzt ist es immer gut gegangen.“

„Bis jetzt“, sagte Piet Stinkpfeife und stopfte gedankenverloren seine Pfeife mit frischem, nach Vanille duftendem Tabak.

„Was willst du damit sagen?“, fuhr Kapitän Jonas Jonissen ihn an.

„Nix“, meinte Piet Stinkpfeife. Er steckte die Pfeife in seinen Mund, zündete sie an und paffte ein paar dunkle Wolken aus. „Nur dass es irgendwann mal schiefgeht.“

 

„Papperlapapp“, sagte Tom Rauhals 
noch einmal.






 Mädchenkram

Piet Stinkpfeife hatte ihnen allen gründlich die Laune verdorben. Finster vor sich hinbrummelnd, verließen Kapitän Jonas Jonissen, Tom Rauhals und Paule die Kombüse und stapften mit schweren Schritten an Deck.

„Hopp, hopp, hinauf ins Krähennest!“, befahl Kapitän Jonas Jonissen dem Schiffsjungen,

„Aye, aye, Sir!“, rief Paule.

Er griff in die Takelage und kletterte flink

wie ein Wiesel die Strickleiter in den Mastkorb hinauf.
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„Und?“, brüllte Kapitän Jonas Jonissen. 
„Siehst du was?“
Paule legte die Hand an seine Stirn 
und blickte über den weiten Ozean. 
„Nein, nichts!“, rief er. 
„Kein Schiff?“, fragte 
Kapitän Jonas Jonissen. 
Paule drehte sich einmal um sich selbst. 
Dann schüttelte er den Kopf. 
„Kein Schiff! Kein Land!“, rief er. 
Nur Wasser und Wolken.“

Kapitän Jonas Jonissen grunzte zufrieden. Er schürzte die Lippen und blinzelte Piet Stinkpfeife triumphierend an.

„Das Unglück kommt immer plötzlich und unerwartet“, sagte der nur und stieß ein paar weitere rabenschwarze Qualmwölkchen aus seiner Pfeife hervor.

„Nun denn“, meinte Tom Rauhals. „Bis dahin könnten wir wenigstens den Kakao trinken.“

„Der Kakao ist für Peggy“, erwiderte Kapitän Jonas Jonissen.
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„Hun-Hin hat zehn Liter gekocht!“, 
rief Tom Rauhals. 
„Das kann Peggy nie und nimmer 
alles alleine austrinken!“
Piet Stinkpfeife nickte. 
„Wir müssen ihr dabei helfen.“
„Also gut“, 
gab Kapitän Jonas Jonissen nach. 
„Lasst uns Kakao trinken 
und hoffen, dass der Wind 
das Unglück von uns wegträgt.“

Bis zum späten Nachmittag fläzte sich die ganze Besatzung an Deck, schlürfte Kakao und futterte die Geburtstagstorte, die Hun-Hin aus Rührteig, Vanillerahm und Mandeln gebacken hatte.

„Woher bekommst du eigentlich immer all diese köstlichen Zutaten?“, fragte Peggy den Schiffskoch.

„Hab ik alles aus China mitgeblacht“, sagte Hun-Hin und kicherte leise.
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„Du willst mich wohl veräppeln“, erwiderte Peggy. Seitdem sie denken konnte, lebte der Schiffskoch an Bord der „Seeanemone“. Und seither waren sie auch nicht mehr in China gewesen.

„Die Lebensmittel tauschen wir ein, wenn wir an Land sind“, erklärte Kapitän Jonas Jonissen.

„Und gegen was tauschen wir sie?“, fragte Peggy.

„Ach, so gegen dies und das“, meinte Piet Stinkpfeife abwinkend.

Peggy schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht erinnern, dass jemals etwas von den Dingen, die sich an Bord des Segelschiffes befanden, abhandengekommen war.
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„Was meinst du mit dies und das?“, 
fragte sie scharf. 
Keiner antwortete. 
„Was tauscht ihr gegen unser Essen ein?“, 
fragte sie noch einmal. 
„Gegen den Tabak und die Seife 
und meine Geburtstagsgeschenke?“
Schnell stopfte sich Kapitän Jonas Jonissen 
ein riesiges Tortenstück in den Rachen. 
Er kaute und kaute und kaute. 
„Papa!“, rief Peggy. 
„Ich will eine Antwort. 
Und zwar sofort!“
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Ihr Vater brummelte etwas Unverständliches in seinen Kapitänsbart und kaute ungerührt weiter. Da holte Peggy weit aus und schlug ihm, so fest sie konnte, mit der flachen Hand auf den Rücken.

Kapitän Jonas Jonissen riss den Mund auf und das Tortenstück schoss heraus.

 

Es landete mitten im Gesicht 
von Tom Rauhals. 
„Jetzt aber heraus mit der Sprache!“, 
donnerte der vor Schreck. 
Kapitän Jonas Jonissen sah ihn entsetzt an. 
„Was ist los?“, rief Peggy. 
„Was verschweigt ihr mir, 
ihr feigen Hunde?“
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„Aber meine Süße“, säuselte Kapitän Jonas Jonissen. „Wir verschweigen dir doch nichts.“Er sah seine Tochter treuherzig an. „Seit vielen Jahren segeln wir friedlich über die Ozeane und lassen es uns gut gehen.“

„Eben.“Mit einem Satz sprang Peggy auf die Füße. Sie stemmte die Fäuste auf ihre Hüften und reckte herausfordernd das Kinn vor. „Wir lassen es uns verdammt gut gehen! Und deshalb frage ich dich noch ein einziges und letztes Mal, Papa: Wo bekommen wir all diese köstlichen Speisen und edlen Sachen her?“

Als ihr Vater nicht antwortete, fixierte sie Tom Rauhals, der sich mit dem Finger den Himbeer-Vanille-Kuchenrahm von der Nase kratzte und anschließend in den Mund schob. „Wieso habe ich so viele alberne Kleider und Rüschenunterhosen? “, fragte sie ihn. „Warum muss ich in einer Himmelbettkoje schlafen? Und weshalb ist meine Kajüte mit rosa Farbe gestrichen?“

 

„Weil du ein Mädchen bist“, 
sagte Piet Stinkpfeife. 
„Mädchen lieben hübsche Kleider 
und feine Sachen in rosa.“
„Ich nicht!“, rief Peggy. 
„Ich brauche dieses Mädchenzeug nicht! 
Ich möchte eine Hängematte, 
einen Papagei 
und ein Hemd und eine Hose, 
wie Paule sie trägt.“






 Seemannsgarn

Kapitän Jonas Jonissen war am Boden zerstört. Über acht lange Jahre hatte er geglaubt, alles, was Peggy betraf, richtig gemacht zu haben. Damals war die „Seeanemone“während einer Reise durch den Pazifischen Ozean von einer indischen Segelfregatte angegriffen worden, die ihnen haushoch überlegen gewesen war.

In seiner Not hatte Kapitän Jonas Jonissen seine Männer ins Beiboot gerufen und sich mit ihnen im Schutz des aufsteigenden Abendnebels auf eine unbewohnte Felseninsel geflüchtet und dort in einer Höhle versteckt.

In der Nacht musste die Fregatte beigedreht haben. Am nächsten Morgen war sie jedenfalls nirgends mehr zu entdecken gewesen.

Kapitän Jonas Jonissen, Tom Rauhals, Piet Stinkpfeife, Hun-Hin und Paule waren an den Strand zurückgelaufen und hatten dort zu ihrer Überraschung eine große Holzkiste und ein weinendes Kleiderbündel gefunden.

Die Holzkiste war randvoll mit Goldstücken gefüllt gewesen und in dem Kleiderbündel hatte ein winziges Menschlein gesteckt.

„Glaubt ihr, dass das auf der Fregatte geladen war?“, hatte Tom Rauhals gefragt.

„Nie und nimmer!“, hatte Paule gerufen. „Gestern Abend ist es jedenfalls noch nicht hier gewesen. Trotz des Nebels war der Strand gut zu überblicken.“

„Abel ilgendwie muss es doch hielhelgekommen sein!“,  hatte Hun-Hin gerufen und sich nach allen Seiten umgesehen. Doch es war niemand zu entdecken gewesen.

„Und was machen wir jetzt damit?“, hatte Piet Stinkpfeife gefragt.

„Die Truhe verstecken wir in der Höhle“, hatte Kapitän Jonas Jonissen nach kurzem Nachdenken gesagt. „Und das Kind nehmen wir mit. Es wird sterben, wenn wir es alleine zurücklassen.“

Sie hatten sich noch einige Hände voll Goldmünzen in ihre Hosentaschen gestopft und die Truhe anschließend in die Höhle geschleppt.

Als sie zum Strand zurückgekommen waren, war plötzlich ein bunter Vogel auf sie zugeschossen und hatte sie fürchterlich erschreckt.

 

„Kräh-Krah!“, hatte er gerufen. 
„Kapitano Buranos verflucht euch!“
Kapitän Jonas Jonissen, 
Tom Rauhals, 
Piet Stinkpfeife, 
Hun-Hin und Paule 
hatten versucht 
den Vogel zu verscheuchen. 
Umsonst.
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Sie hatten sich das weinende Bündel geschnappt und das Eiland Hals über Kopf verlassen. Keiner von ihnen hatte jemals den Namen Buranos gehört, aber allen war sofort klar gewesen, dass er der Besitzer der Truhe sein musste und womöglich der Vater oder der Entführer des Kindes war.

„Bei uns ist sie sicher“, hatte Kapitän Jonas Jonissen damals gesagt. „Hoffentlich.“

Tom Rauhals und Piet Stinkpfeife hatten sofort die Segel gehisst und Paule war in den Mastkorb hinaufgeklettert, um von dort nach möglichen Verfolgern Ausschau zu halten.

Hun-Hin hatte dem kleinen Mädchen einen Brei gekocht und Kapitän Jonas Jonissen hatte es gefüttert. Und als es dann endlich friedlich in seinen Armen eingeschlafen war, hatte Piet Stinkpfeife ihm ein Glas Wein über den Kopf gegossen und es auf den Namen „Peggy“getauft. Und von da an feierten sie Peggys Geburtstag eigentlich immer an dem Tag, an dem sie gefunden worden war. Am 13. März.
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Verfolgt hatte sie niemand. 
Nur ein einziges Mal 
war wie aus dem Nichts heraus 
die indische Fregatte aufgetaucht. 
Sie hatte gruselig grün über 
das Meer geleuchtet. 
Wie ein Geisterschiff hatte sie ausgesehen.

Peggy war sehr schnell gewachsen, und Kapitän Jonas Jonissen hatte sie schon bald so tief in sein Herz geschlossen, als wäre sie sein eigen Fleisch und Blut.

Er, Tom Rauhals, Piet Stinkpfeife und Hun-Hin lasen ihr sämtliche Wünsche von den Augen ab. Und so kam es, dass Peggy bis auf den heutigen Tag mit Dingen überhäuft wurde, die sie eigentlich gar nicht haben wollte.
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„Einen Papagei, so, so“, 
sagte Kapitän Jonas Jonissen 
und kratzte sich an der Stirn. 
„Eine Hose kann ich dir nähen“, 
meinte Tom Rauhals. 
„Und eine Hängematte ebenfalls.“
Schließlich nähte er alle ihre Kleider.
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„Aber ein Papagei!“Kapitän Jonas Jonissen schüttelte den Kopf. „Das wird schwierig.“

„Wieso?“, fragte Peggy.

„Nun ja“, erwiderte ihr Vater und sah seine Männer mit panischem Blick an. „Dazu müssten wir in den Pazifik segeln.“

„Und warum tun wir das nicht?“, wollte Peggy wissen. Wieder tauschten Tom Rauhals, Piet Stinkpfeife und Hun-Hin ängstliche Blicke.

„Nun ja“, wiederholte Kapitän Jonas Jonissen. „Wir sind seit Jahren nicht mehr dort gewesen.“

Peggy kreuzte die Arme vor der Brust. „Das ist doch kein Grund!“, schmetterte sie ihrem Vater entgegen. „Ich bin noch nie im Pazifik gewesen. Aber wie es aussieht, bin ich wohl auch die einzige an Bord, die keine Angst vor diesem Ozean hat.“

„Jaaa, weil du noch keine Bekanntschaft mit dem Geisterpiraten gemacht hast!“, rief Piet Stinkpfeife.

Kapitän Jonas Jonissen, Tom Rauhals, Paule und der Schiffskoch sahen ihn erstaunt an. Doch plötzlich nickten sie alle eifrig.

„Oh ja, dieser schreckliche Geisterpirat, der alle Schiffe auf dem Pazifik in Angst und Schrecken versetzt“, beeilte Tom Rauhals sich zu sagen.

„Alle Schiffe?“, rief Peggy. Sie stemmte die Hände in die Hüften und lachte. „Schiffe haben keine Angst!“, rief sie.

„Die sind doch bloß aus Holz und Eisen!“

„Eben.“Kapitän Jonas Jonissen, Tom Rauhals und Piet Stinkpfeife nickten eifrig.

„Die zittern, dass sich die Balken biegen und einem die rostigen Bootsnägel um die Ohren fliegen“, behauptete Peggys Vater.

„Und dass es nur so knirscht und knarzt“, fügte Tom Rauhals unheilschwanger hinzu.

„Aha“, sagte Peggy. 
„Was macht er denn so, euer Geisterpirat?“, 
fragte sie grinsend. 
Denn natürlich glaubte sie 
den Männern kein Wort. 
„Das ist ja das Gruselige“, 
erwiderte ihr Vater. 
„Man weiß es nie so genau.“
„Potztausend“, sagte Peggy spöttisch. 
„Das ist wirklich ziemlich gruselig.“

„Mach dich nur lustig“, brummte Piet Stinkpfeife. Er zog an seiner Pfeife und paffte eine dicke tiefschwarze Rauchwolke aus. „Ich wünsche dir jedenfalls, dass du diesem Geisterpiraten niemals begegnest.“

Kapitän Jonas Jonissen nickte. „Und damit das nicht passiert, fahren wir auch nicht in den Pazifik“, sagte er und leerte seinen Kakaobecher.

Peggy nahm sich das letzte Tortenstück und biss hinein. Während sie kaute, musterte sie die Mannschaft der „Seeanemone“verstohlen. Für sie gab es überhaupt keinen Zweifel daran, dass ihr Vater Angst hatte, allerdings ganz bestimmt nicht vor diesem mysteriösen Geisterpiraten. Der war doch bloß zusammengesponnenes Seemannsgarn.

Eine Notlüge sozusagen, die Kapitän Jonas Jonissen gebraucht hatte, um seiner Tochter gegenüber sein wahres Geheimnis nicht lüften zu müssen.

Mit der „Seeanemone“stimmte etwas nicht und mit all den Sachen, die sie an Land tauschen konnten. Beinahe hätte Tom Rauhals alles verraten. Aber ganz offenbar wollte ihr Vater genau das um jeden Preis verhindern.

 

Plötzlich durchzuckte Peggy 
ein furchtbarer Gedanke. 
Womöglich hatte Papa 
die Sachen gar nicht getauscht, 
sondern gestohlen! 
Dann war er ein Pirat. 
Und im Pazifik gab es vielleicht jemanden, 
der sie verfolgte 
und die gestohlenen Sachen 
zurückholen wollte!
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 Fragen über Fragen

An diesem Abend bekam Peggy kein Auge zu. Während Kapitän Jonas Jonissen und seine Männer ihrer Arbeit auf dem Schiff nachgegangen waren, hatte sie den ganzen Tag darüber nachgegrübelt, wie sie ihrem Vater sein Geheimnis entlocken könnte. Wenn er tatsächlich ein Seeräuber war, würde er das sicher nicht freiwillig zugeben. Entweder setzte Peggy ihre ganze Überredungskunst ein oder sie sagte es ihm geradewegs auf den Kopf zu.

Eine andere Möglichkeit war natürlich, es noch einmal mit Tom Rauhals zu versuchen. Vielleicht würde der ihr freiwillig mehr erzählen. Peggy hatte das untrügliche Gefühl, dass die Heimlichtuerei sehr viel schwerer auf seinem Gewissen lastete als auf dem der anderen Besatzungsmitglieder. Außerdem fragte sie sich, was Paule wohl über diese Sache wusste. Bisher hatte der Schiffsjunge sich mit keiner Silbe dazu geäußert. Während des Frühstücks hatte er mit verschlossenem Gesicht dagesessen und stumm seinen Kakao getrunken. Danach war er den ganzen Tag über mit Deckschrubben und Segelflicken beschäftigt gewesen.

Natürlich hatte Peggy versucht, mit ihm zu reden. Sie hatte sich ebenfalls eine Nadel geschnappt, sich neben ihn gesetzt und ihn Löcher in den Bauch gefragt, aber als Antwort hatte Paule nur unverständliches Zeug gebrummelt und verstohlen zum Steuerrad hinübergesehen, wo Kapitän Jonas Jonissen gestanden und sie mit finsterem Blick im Auge behalten hatte.

Keine Frage: 
Paule hatte Angst vor ihrem Vater. 
Und so fasste Peggy einen Entschluss. 
Sie schlug die Decke zurück 
und tapste zur Kajütentür. 
Die „Seeanemone“schaukelte hin und her. 
Die Wellen klatschten laut 
gegen die Schiffsplanken 
und der Wind heulte um die Bugwand. 
Peggy fröstelte.

Sie drückte gegen die Tür, die sich leise quietschend öffnete, und schlüpfte in den Gang hinaus. Mit kurzen, lautlosen Schritten huschte sie an der Kapitänskajüte vorbei bis zum Schlafraum der Matrosen.

Die Tür war nur angelehnt.

Peggys Blick fiel auf das Gesicht von Tom Rauhals, der wie ein dickes Walross unter seiner Decke lag. Er schien tief und fest zu schlafen. Vorsichtig schob sich Peggy durch den Türspalt in die Schlafkajüte hinein. Das Schnarchen von Piet Stinkpfeife erfüllte den ganzen Raum. Paule schlief direkt daneben. Aus der Koje über ihm baumelte Hun-Hins Arm herab.

Peggy hielt den Atem an. 
Langsam tappte sie auf Paule zu 
und zupfte an seiner Wolldecke. 
„He, Paule!“, rief sie leise. 
Der Schiffsjunge warf sich unruhig 
hin und her. 
Draußen jaulte der Wind 
und Peggy fror entsetzlich. 
Sie hob die Wolldecke an 
und schlüpfte zu Paule in die Koje.
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Als ihre eiskalten Zehen seine Beine berührten, war er mit einem Schlag hellwach. Entsetzt riss er die Augen auf. Er wollte schreien, doch Peggy presste ihm hastig die Hand auf den Mund.

„Schsch“, raunte sie. „Ich bin es doch bloß. Peggy.“

Paules Augen wurden immer größer.

„Du darfst jetzt nicht losbrüllen“, mahnte Peggy eindringlich. „Tom Rauhals, Piet Stinkpfeife und Hun-Hin dürfen auf keinen Fall aufwachen.“

 

Paule nickte. 
Das Weiß seiner Augäpfel leuchtete 
in der Dunkelheit. 
Langsam nahm Peggy ihre Hand herunter. 
„Du darfst mich nicht verraten“, flehte sie. 
Paule nickte abermals. 
„Aber du musst mir etwas sagen“, 
fuhr sie fort. 
„Und was?“, fragte Paule mit rauer Stimme.

„Warum hat mein Vater, der Kapitän, eine solch große Angst davor, in den Pazifik zu segeln?“, flüsterte Peggy.

„Was ist dort passiert?“

„Ich weiß nicht“, wisperte Paule nachdrücklich.

„Und was ist mit unseren Sachen?“, bohrte Peggy weiter.

„Mein Stoffhimmel. Meine Kleider, die köstlichen Speisen und all die anderen Dinge? Was hat Papa dafür hergegeben? “

Paule zuckte die Achseln. „Keine Ahnung.“

„Ach, jetzt tu mal nicht so“, erwiderte Peggy harsch.

„Irgendwas stimmt mit diesen Sachen nicht. Und wenn du hundertmal das Gegenteil behauptest.“

„Dann kann ich ja meine Klappe halten und weiterschlafen“, brummte Paule. „Und du kriechst am besten auch gleich wieder in deine Koje zurück.“

Peggy starrte den Schiffjungen an. „Und warum bist du dann heute den ganzen Tag so geheimniskrämerisch gewesen?“Paule hob die Schultern. „Bin ich das?“

„Allerdings“, brummte Peggy. „Du hast so gut wie nichts gesagt.“

„Das lag nur daran, dass ich so viel zu tun hatte“, meinte Paule. „Ich wollte nicht reden, sondern meine Arbeit möglichst schnell hinter mich bringen.“

„Ich wollte dir helfen“, erwiderte Peggy.

„Wolltest du nicht“, knurrte Paule. „Außerdem gehört es sich für die Tochter des Kapitäns nicht, Segel zu flicken.“Da hatte Paule sicherlich recht. Trotzdem wollte Peggy nicht glauben, dass der Schiffjunge nicht wusste, welches Tauschmittel ihr Vater verwendete.

„Jetzt rück schon raus mit der Sprache!“, fuhr sie ihn an.

„Oder ich schreie und sage allen, dass du mich über Bord werfen wolltest!“
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Paule verdrehte die Augen. 
„Er hat die Sachen ganz normal gekauft“, 
sagte er. 
„Womit?“, fragte Peggy scharf. 
„Mit Goldmünzen natürlich“, sagte Paule. 
„Und woher hat er die?“
„Das fragst du ihn am besten selbst“, 
antwortete der Schiffsjunge. 
Das war alles. 
Mehr war einfach nicht aus 
ihm rauszukriegen.






 Aufruhr in der Nacht

Paule hatte sich umgedreht und die Decke bis unters Kinn gezogen. Er tat so, als ob er wieder eingeschlafen wäre. Leise setzte Peggy sich auf. Noch immer wusste sie nicht, was sie denken sollte. Einerseits beruhigte es sie, dass ihr Vater offenbar kein Dieb oder Seeräuber war. Andererseits jedoch konnte Peggy sich nicht vorstellen, auf welche Weise er sich die Goldmünzen verdient hatte. Solange sie denken konnte, waren sie mit der „Seeanemone“über die Meere gesegelt und immer nur für ein oder höchstens zwei Tage an einer Küste vor Anker gegangen.

Ein einziges Mal hatte Kapitän Jonas Jonissen Peggy mit an Land genommen. Das musste vor ungefähr drei oder vier Jahren an einem vierzehnten März gewesen sein. - Einen Tag nach ihrem Geburtstag! Auch damals hatten sie nicht am richtigen Tag gefeiert, weil ihr Vater diesen Ehrentag vergessen hatte. Vor lauter Wut über sich selbst hatte Kapitän Jonas Jonissen einen Fluch nach dem anderen in den Abendhimmel des dreizehnten März gestoßen und gleich am nächsten Morgen das Beiboot zu Wasser gelassen. „Es tut mir sehr leid“, hatte er beteuert. „Ich dachte wirklich und wahrhaftig, dein Geburtstag sei heute.“

Dann waren Tom Rauhals, Peggy und er ins Beiboot gestiegen und zum Festland hinübergerudert.

Sie waren durch die schmalen Gassen einer großen Stadt gelaufen und Peggy hatte staunend die vielen Menschen, Häuser und Kutschen betrachtet.

Doch leider hatte ihr Vater 
es sehr eilig gehabt. 
Immer wieder hatte er sich umgesehen. 
Er hatte Peggy fest an der Hand gepackt 
und hastig hinter sich hergezogen. 
Nur einmal waren sie stehen geblieben. 
An einem Stand auf dem Bazar 
hatte Kapitän Jonas Jonissen seiner 
Tochter ein Geschenk gekauft.
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Es war eine feine goldene Kette mit einem Anhänger gewesen, der eine Anemonenblüte darstellte. Kapitän Jonas Jonissen hatte sie Peggy um den Hals gebunden und gesagt:

„Das ist ein Talisman. Er soll dich vor allem Bösen beschützen. “

Anschließend waren sie gleich zum Hafen zurückgelaufen und in das kleine Boot gestiegen. Tom Rauhals hatte sie zur

„Seeanemone“zurückgerudert und Kapitän Jonas Jonissen auf der Stelle die Anker lichten lassen.

An Bord hatten sie dann Geburtstag gefeiert. Hun-Hin hatte Kakao und Kuchen serviert und Piet Stinkpfeife auf dem Akkordeon gespielt. Abends, als es dunkel geworden war, hatte Kapitän Jonas Jonissen dann ein buntes Feuerwerk entzündet. Und Peggy hatte vergessen, dass sie eigentlich gerne noch ein bisschen in der großen Stadt geblieben wäre.
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Doch jetzt, da sie sich an all das erinnerte, kam es ihr plötzlich sehr merkwürdig vor.

Unwillkürlich tastete sie nach dem goldenen Anemonen-Anhänger an ihrem Hals. Ihr Vater hatte es damals an Land wirklich sehr eilig gehabt. Fast so, als ob er sich von jemandem verfolgt gefühlt hätte.

Peggy fasste einen Entschluss. Gleich morgen früh würde sie Papa noch einmal befragen und diesmal würde er sich nicht rausreden können.

Peggy schob die Decke beiseite 
und stand vom Kojenrand auf. 
Plötzlich erschütterte 
ein gewaltiger Schnarcher 
die Schlafkajüte. 
Peggy zuckte zusammen. 
Piet Stinkpfeife schoss 
von seinem Lager hoch. 
Er hatte die Augen weit aufgerissen. 
Einen Augenblick 
war Peggy starr vor Schreck. 
Dann schlüpfte sie hastig 
in Paules Koje zurück. 
Sie zog sich die Decke über den Kopf 
und lauschte.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Wind sich wieder gelegt hatte. Draußen auf dem Meer war alles ruhig und die „Seeanemone“schaukelte nur sanft auf und ab.

Peggy hörte, wie Piet Stinkpfeife sich erhob und durch die Kajüte tappte.

Wo wollte der denn jetzt hin? 
Mitten in der Nacht! 
Vorsichtig lugte Peggy 
unter der Decke durch. 
Piet Stinkpfeife drückte die Tür auf 
und verschwand auf dem Gang. 
Peggy stieß dem Schiffsjungen 
den Ellenbogen 
zwischen die Rippen. 
„He, Paule! Wach auf!“, 
zischte sie ihm ins Ohr.
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Der Schiffsjunge fuhr herum. Er schlug die Decke zurück und blickte Peggy zornig an. „Du bist ja immer noch hier!“, raunte er. „Und ich dachte schon, ich hätte nur schlecht geträumt. “

„Piet Stinkpfeife hat sich weggeschlichen!“, raunte Peggy zurück.

„Was?“Paule schüttelte den Kopf.

„Er ist gerade eben durch die Tür raus“, sagte Peggy im Flüsterton.

„Na und!“, erwiderte Paule. „Er muss bestimmt nur mal für kleine Jungs.“

Peggy starrte ihn an. 
Sie war aber auch zu blöd! 
Dass sie daran nicht selbst gedacht hatte! 
Plötzlich hörten sie ein Poltern. 
Schnelle Schritte trappelten über das Deck. 
Peggy sah nach oben. 
Ihr Herz klopfte wie verrückt. 
„Was ist das?“, wisperte sie. 
„Keine Ahnung“, krächzte Paule.

Piet Stinkpfeife allein konnte doch unmöglich einen solchen Tumult veranstalten.

„Ich hole Papa“, sagte Peggy. „Und du weckst Tom Rauhals und den Koch.“Sie ließ sich über die Kojenkante hinweg auf den Boden gleiten und huschte tief geduckt zur Tür.

„He, Tom, wach auf!“, hörte sie Paule rufen. „Hun-Hin! Aufstehen!“

Und dann ging auf einmal ein mächtiges Knirschen und Knarzen durch den Schiffsrumpf. Es fühlte sich an, als ob die „Seeanemone“vor Angst erzitterte.

 

„Der Geisterpirat!“, wisperte Peggy. 
„Er hat uns gefunden.“






 Piratenalarm

„Was redest du denn da?“, brüllte Paule so laut, als ginge es um sein Leben. „Diesen Geisterpiraten, den gibt es gar nicht!“

„Das glaub ich aber schon“, erwiderte Peggy mit fester Stimme. „Hörst du denn nicht, wie das Schiff knirscht und knarzt? Es ist genauso, wie Tom Rauhals erzählt hat.“Ängstlich wanderte ihr Blick über die Deckplanken. „Wir müssen aufpassen, dass uns die Eisennägel nicht um die Ohren fliegen.“

Paule glotzte Peggy mit halb offenem Mund an und schüttelte wieder einmal den Kopf. Offenbar wollte er nicht verstehen, in welcher Lage sie steckten.

 

„Tom!“, schrie Peggy und stürzte auf ihn zu. 
Sie zerrte die Wolldecke herunter. 
Tom Rauhals gähnte und blinzelte. 
„Was ist passiert?“
„Der Geisterpirat ist an Bord!“, 
brüllte Peggy. 
„Was?“
Mit einem Satz sprang Tom Rauhals 
aus seiner Koje.  
Er weckte Hun-Hin 
mit einer schallenden Ohrfeige. 
Der Koch lächelte selig. 
Im nächsten Moment war er putzmunter.

„Aufstehen!“, rief Tom Rauhals. „Wir müssen sofort zum Kapitän.“

Er sah Peggy und Paule durchdringend an. „Ihr bleibt hier und versteckt euch unter den Wolldecken.“

„Kommt überhaupt nicht in Frage!“, erwiderte Peggy. „Wir gehen mit! Schließlich ist Kapitän Jonas Jonissen mein Vater. Und Paule kann unmöglich allein hier zurückbleiben.“

„Aber der Geisterpirat darf dich auf keinen Fall finden!“, platzte Tom Rauhals heraus.
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Entsetzt schlug er sich die Hand 
vor den Mund. 
„Es gibt ihn also wirklich“, sagte Peggy. 
„Den Geisterpiraten. 
Tom, du hast mich angelogen!“, 
fügte sie zornig hinzu. 
„T-tut mir leid“, stotterte Tom Rauhals. 
„A-aber Kapitän Jonas Jonissen wollte es so.“
Peggy ballte die Fäuste. 
„Los! Mir nach!“, befahl sie 
und stürmte auf den Gang hinaus.
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Inzwischen hatte sie mehr als nur eine Frage an ihren Vater. Und wehe, wenn er sie ihr noch immer nicht beantworten wollte!

„Warte!“, rief Tom Rauhals hinter ihr her. „Wir sollten besser zusammenbleiben.“

Im nächsten Moment spürte Peggy seine Hand auf ihrer Schulter. Sie stoppte und wartete, bis auch Hun-Hin und Paule zu ihr aufgeschlossen hatten. Beklommen dachte sie an Piet Stinkpfeife. Hoffentlich war ihm nichts passiert! Eng aneinandergedrückt tappten sie auf die Kapitänskajüte zu. Der Rumpf der „Seeanemone“wogte hin und her und ächzte und stöhnte dabei zum Gotterbarmen. Peggy schauderte. Sie mochte sich gar nicht vorstellen, wie der Geisterpirat wohl aussah. Tapfer folgte sie Tom Rauhals, der die Kajütentür aufstieß und auf die Koje ihres Vaters zustapfte. „Kap’tain Jonas Jonissen!“, donnerte er.
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Doch unter der Wolldecke rührte sich nichts. 
„Überfall!“, brüllte Tom Rauhals nun. 
„Feuer! Alle Mann an Deck!“
Aber Kapitän Jonas Jonissen bewegte sich 
noch immer nicht. 
Panik stieg in Peggy auf. 
Sie sprang auf die Koje zu 
und zog die Wolldecke weg. 
Entsetzt schrie Peggy auf. 
Auf dem Bett lag nicht ihr Vater, 
sondern Piet Stinkpfeife! 
„Papa, wo bist du?“

Peggy stob von einer Kajütenecke in die andere und sah sogar im Schrank nach, doch von Kapitän Jonas Jonissen war keine Spur zu entdecken.

„Der Geisterpirat“, stammelte Paule. „Hat der Geisterpirat aus dem Pazifik ihn zu sich geholt?“

„Klappe!“, zischte Tom Rauhals. Er trat auf die Koje zu und zerrte Piet Stinkpfeife am Arm. „Wach auf, Matrose! Sag mir, was passiert ist!“

Aber Piet Stinkpfeife grinste nur schlaftrunken und drehte sich grunzend auf die andere Seite.

„Die Fregatte“, murmelte Tom Rauhals. „Die Fregatte aus dem Pazifik...“

„Welche Fregatte?“, stieß Peggy hervor. „Verdammt noch mal, wovon redest du?“

„Sie hat uns angegriffen“, erzählte Tom Rauhals stockend.

„Dann war sie plötzlich verschwunden. Und als sie am nächsten Tag wieder auftauchte, sah sie aus wie ein Geisterschiff.“

Peggy schluckte. „Und weiter?“

„I-ich habe einen Mann am Steuerrad gesehen“, fuhr Tom Rauhals fort. „Den Geisterpiraten?“

Tom Rauhals nickte beklommen. „Ich habe dem Kap’tain sofort Meldung erstattet. Aber der hat nichts davon wissen wollen. Trotzdem hat er die Route geändert und Kurs auf Südafrika genommen. Dein Vater wollte nie wieder in den Pazifik zurück. Und nun hat der Geisterpirat ihn trotzdem geholt.“

„Aber das wissen wir doch noch gar nicht!“, rief Peggy dazwischen. „Papa könnte doch auch oben an Deck sein. Ich habe dort Schritte gehört...“

„Schritte?“Tom Rauhals warf ihr einen ängstlichen Blick zu. „Das waren bestimmt nicht die deines Vaters!“

 

Er deutete zur Kajütendecke. 
„Ich gehe da nicht hoch“, 
sagte er mit zitternder Stimme.  
„Du willst deinen Kapitän 
also im Stich lassen?“, 
fuhr Peggy ihn an. 
Tom Rauhals zuckte mit den Schultern. 
„Und was ist mit dir?“, 
fragte Peggy den Schiffskoch. 
„Bessel alle unten bleiben“, sagte Hun-Hin. 
„Feiglinge!“, zischte Peggy. 
„Soll euch doch auch 
der Geisterpirat holen!“

Sie wirbelte herum und stapfte auf den Gang hinaus, geradewegs auf die Treppe zu, die zum Deck hinaufführte. Das Ächzen und Knarzen im Gebälk der „Seeanemone“hatte nachgelassen. Das Schiff glitt nun sanft schaukelnd übers Meer. Vorsichtig steckte Peggy den Kopf durch die Luke und sah sich nach allen Seiten um. Ein kühler Wind blies ihr durch die Haare. Die Segel waren gebläht und die „Seeanemone“machte Fahrt.

 

Peggy warf einen Blick zum Steuerrad. 
Es drehte sich langsam hin und her. 
Doch zu sehen war dort niemand.

Die „Seeanemone“schien von Geisterhand gelenkt zu werden. „Papa“, wisperte Peggy. Ihr Herz klopfte so laut, dass man es gegen den Wind hören konnte. „Papa, wo bist du?“Langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und stieg Stufe für Stufe bis zum Deck hinauf. Das Nachthemd flatterte ihr um die Knie.

Plötzlich bemerkte sie über dem Steuerrad ein helles Flimmern. Schnell kniff Peggy die Augen zusammen, weil sie damit rechnete, jeden Augenblick von diesem seltsamen grellen Licht geblendet zu werden. Doch das Flimmern wurde nicht heller, sondern breitete sich wabernd aus - bis sich schließlich die leuchtenden Konturen eines großen, kräftigen Mannes vor der Dunkelheit des Nachthimmels abzeichneten.

 

Erschrocken trat Peggy einen Schritt zurück. 
Gebannt starrte sie den Mann 
hinter dem Steuerrad an. 
Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen. 
Aber sie sah die schweren Stiefel, 
den langen Säbel, den Hut 
und die Binde über dem rechten Auge 
ganz genau. 
Der Geisterpirat!
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Jawohl! Der Mann dort, der das Steuerrad drehte, musste der Geisterpirat sein! Vor Aufregung konnte Peggy kaum noch atmen. Sie spannte ihren Körper und machte ein paar mutige Schritte auf ihn zu.

„Was machst du hier?“, rief sie ihm entgegen. „Wo ist mein Vater, Kapitän Jonas Jonissen? Und wohin lenkst du unser Schiff?“

 

Der Geisterpirat antwortete nicht. 
Er drehte seinen Kopf, 
streckte den Arm aus 
und deutete aufs Meer hinaus. 
Peggy trat an die Reling 
und folgte mit ihrem Blick seinem Finger. 
Das Meer lag ruhig und dunkel da.

Am Horizont jedoch hatte sich bereits ein schmaler heller Streifen gebildet, der genau dort, wo der Finger des Geisterpiraten hinzeigte, von einem dunklen bizarren Felsen durchbrochen wurde.

Eine Insel!, durchzuckte es Peggys Gedanken. Eine winzige Felseninsel mitten im Ozean. Und die „Seeanemone“steuerte geradewegs darauf zu!

„Ist das der Pazifik?“, wisperte Peggy. „Warum fahren wir zu dieser Insel?“

Doch der Geisterpirat blieb stumm. Er hatte seinen Arm inzwischen heruntergenommen und hielt Peggy nun wieder sein Gesicht zugewandt. Augen, Nase und Mund konnte sie allerdings noch immer nicht erkennen.

„Du willst also nicht mit mir reden“, sagte sie. „Aber du willst mir dennoch etwas sagen, stimmt’s?“

Anstelle einer Antwort blitzten nun feine Strahlen in den Himmel und einen Augenblick später brach die Sonne hinter dem Horizont hervor. Die Oberfläche des Ozeans schillerte im warmen Morgenlicht.

 

Und da sah Peggy es - 
das winzig kleine Boot! 
Es hielt genau auf die Felseninsel zu. 
Peggy stürzte zum Fernrohr, 
das an der Reling angebracht war.

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte sich, aber sie war einfach zu klein, um das Fernrohr waagerecht ausrichten und zur Insel hinübersehen zu können. Sie brauchte den Hocker, der neben dem Steuerrad stand und auf dem ihr Vater sich manchmal ausruhte.

[image: 027]

Langsam drehte Peggy sich um 
und richtete ihren Blick 
abermals auf den Geisterpiraten. 
„Tu’s nicht“, 
ertönte Paules leise Stimme hinter ihr.
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 Die Entführung

Der Schiffjunge stand Peggy direkt gegenüber. Er war wachsbleich im Gesicht und schielte ängstlich zum Steuerrad hinüber.

„H-hast du den Geisterpiraten auch gesehen?“, stammelte er.

„Natürlich“, sagte Peggy. „Er hat mir die Insel gezeigt. Vielleicht möchte er, dass wir dort landen.“

„Klar doch.“Paule tippte sich an die Stirn. „Und was glaubst du, macht er dort mit uns?“

„Keine Ahnung“, murmelte Peggy. Sie drehte sich um, beugte sich über die Reling und fixierte das kleine Ruderboot. „Die ‚Seeanemone‘holt auf.“

Peggy kniff die Augen zusammen. Täuschte sie sich, oder waren es drei Gestalten, die sich gegen den hellen Horizont abhoben? Unschlüssig blickte sie zum Steuerrad hinüber. Der Geisterpirat hatte inzwischen einen Stiefel auf dem Hocker abgestellt.

 

Peggy nahm all ihren Mut zusammen. 
Entschlossen lief sie auf das Steuerrad zu. 
Sie stoppte zwei Schritte davor 
und sah zu dem Geisterpiraten hinauf. 
In seinem Gesicht blitzte etwas auf. 
Es sah aus wie ein Zwinkern. 
Peggy schluckte.

Was hatte er mit ihr und der Besatzung der „Seeanemone“vor? Wollte er sie in Sicherheit wiegen? Ach, verdammt, alles Grübeln und Zögern brachte sie keinen Deut weiter. Peggy machte einen großen Schritt, streckte die Hand aus und zog den Hocker unter seinem Fuß weg. Dabei berührte sie mit den Fingerknöcheln den Stiefel des Geisterpiraten.

 

Es war ein seltsames Gefühl. 
Kühl und klar. 
Es schoss bis in ihre Brust hinauf. 
Dort wurde es sofort weich und warm. 
Und plötzlich fühlte Peggy sich sehr stark.
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Sie eilte mit dem Hocker an die Reling zurück, stieg hinauf und richtete das Fernrohr genau auf das Boot. Tatsächlich saßen drei Männer darin. Zwei von ihnen trugen wild zerzauste Bärte im Gesicht. Der dritte war Kapitän Jonas Jonissen - Peggys Vater!

Vor Schreck fiel Peggy fast vom Hocker.

„Schneller!“, rief sie und fuhr herum. „Los, Paule, straff die Segel! Wir brauchen mehr Fahrt!“

Der Schiffsjunge rührte sich nicht. Er stand da, als ob er mit den Deckplanken verwachsen wäre. Fassungslos starrte er Peggy an.

„D-du hast... d-der Gei-geisterpirat...“, stotterte er.

„Jetzt mach schon!“, fuhr Peggy ihn an. „Wir müssen Papa retten!“

Endlich kam Bewegung in Paule. Er warf noch einen letzten Blick zum Steuerrad hinüber, dann rannte er auf die Takelage zu und zog die Taue der Hauptsegel strammer.

Peggy sprang vom Hocker 
und stolperte die Treppe hinunter. 
Unten im Schiffsbauch 
kauerten Tom Rauhals und Hun-Hin. 
Panisch blickten sie Peggy entgegen. 
„Papa ist entführt worden!“, rief sie. 
„Wir müssen ihn retten!“
Tom Rauhals und Hun-Hin 
sahen einander an. 
Dann schüttelten sie den Kopf. 
„B-bessel n-nicht“, stotterte der Koch. 
Tom Rauhals nickte eifrig. 
„Ihr Angsthasen!“, zischte Peggy.

„Hast du wenigstens meine Hose fertig genäht?“, fuhr sie Tom Rauhals an.

„J-ja, ja“, stammelte der und deutete mit zitterndem Finger zur Mannschaftskajüte. „S-sie liegt g-ganz oben im Spispind. “

Peggy rannte sofort weiter, riss die Spindtür auf und zerrte die Hose heraus. Hastig schlüpfte sie hinein und zog sie über ihr weißes Nachtkleid. Tom Rauhals hatte sogar eine  Schärpe angefertigt, die Peggy sich um die Hüften wickeln konnte. Und im untersten Fach fand sie schließlich noch ein langes, schmales Fransentuch, das sie sich um den Kopf knotete. Zufrieden blickte Peggy an sich herab.

 

Jetzt fehlte nur noch ein Messer! 
Blitzschnell sauste sie in die Kombüse. 
Sie ergriff das Fleischmesser 
und steckte es in ihre Schärpe.

[image: 031]





 Eine unwirtliche Insel

Als Peggy an Deck zurückkam, hatte die „Seeanemone“kräftig an Fahrt zugelegt. Die Insel war in greifbare Nähe gerückt. Ihre Felsen ragten scharfkantig ins Licht der aufgehenden Sonne. Peggy stürzte an die Reling, um zu sehen, wie viele Schiffslängen sie noch von ihrem Vater und seinen Entführern trennten. Doch das Boot war spurlos verschwunden.

Panisch suchte Peggy die Meeresoberfläche und den schmalen Sandstrand der Insel danach ab.

 

„Paule!“, rief sie. 
„Paule, wo bist du?“
„Hier! Hier oben bin ich!“, 
schallte es aus dem Krähennest zurück. 
Peggy hob den Kopf zum Mastkorb. 
„Wo ist das Boot?“, brüllte sie. 
„Auf der Insel!“, schrie Paule. 
Er setzte einen Fuß in die Strickleiter 
und kletterte eilig nach unten. 
„Sie haben es an Land gezogen 
und hinter einem dichten Busch versteckt.“

„Hast du auch beobachtet, wohin sie anschließend gegangen sind?“, fragte Peggy.

Der Schiffsjunge schüttelte den Kopf. „Ich glaube, sie sind einfach hinter dem Busch geblieben. Bestimmt hoffen sie, dass wir sie nicht bemerkt haben.“

Das konnte Peggy sich nun allerdings überhaupt nicht vorstellen. Die Entführer ihres Vaters hatten doch bemerkt, dass die „Seeanemone“ihnen gefolgt war. Und noch immer hielt das Segelschiff genau auf sie zu. Ungebremst näherte es sich dem Inselufer. Nicht einmal mehr eine halbe Seemeile, und es würde unweigerlich auf Grund laufen.
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„Paule!“, schrie Peggy. 
„Du musst die Segel bergen! 
Wir müssen vor Anker gehen!“

„Eigentlich müssten wir sogar das Ruder herumreißen“, murmelte Peggy und blickte zögernd zum Steuerrad hinüber. Dem Geisterpiraten würde sie jedoch wohl kaum Befehle erteilen können.

Sie hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da blitzte abermals etwas im Gesicht des unheimlich schimmernden Mannes auf.

Im nächsten Augenblick drehte sich das Steuerrad in atemberaubender Geschwindigkeit um sich selbst und die

„Seeanemone“drehte bei. Die Segel erschlafften und das Schiff machte keine Fahrt mehr.

Ein eiskalter Schauer lief über Peggys Rücken.

Was hatte dieser schreckliche Geisterpirat nur mit ihnen vor?

Waren die beiden Männer, die ihren Vater entführt hatten, womöglich seine Leute?

Und wollte er jetzt auch noch Peggy und den Rest der Besatzung in eine Falle locken?

Plötzlich war Peggy froh, dass Tom Rauhals und Hun-Hin sich nicht einmal an Deck wagten. Für den Fall, dass Kapitän Jonas Jonissen, Paule und sie nicht von der Insel zurückkehrten, würden die beiden hoffentlich wenigstens sich selbst und die „Seeanemone“in Sicherheit bringen können.

„Komm, Paule, hilf mir!“, rief Peggy. 
„Wir nehmen das Beiboot!“
Der Schiffsjunge war sofort zur Stelle. 
Gemeinsam lösten sie die Taue 
und ließen das Boot zu Wasser. 
Peggy und Paule kletterten hinein 
und ruderten los.

Leise keuchend näherten sie sich dem Ufer der Insel, die tatsächlich in der Hauptsache aus rauem Felsgestein bestand, das nur hier und da mit etwas struppigem Grün bewachsen war. Sie wirkte unwirtlich, ja beinahe feindlich. Peggy konnte sich kaum vorstellen, dass sich hier mal jemand herverirrte, geschweige denn dass dieses karge Eiland bewohnt war.

Angespannt hielt sie den Busch im Auge, hinter dem die Männer mit ihrem Vater verschwunden waren. Aber dort rührte

sich nichts.

„Halt!“, raunte sie Paule zu und deutete auf die Meeresoberfläche. „Ich kann bereits den Grund sehen.“

Der Schiffsjunge nickte. Er zog die Ruder aus dem Wasser und

legte sie vorsichtig auf den Bodenplanken ab. Peggy und er glitten nahezu lautlos über den Bootsrand. Das Wasser reichte ihnen bis knapp über die Knie. Beklommen schaute Peggy zur „Seeanemone“zurück.

 

Der Geisterpirat war verschwunden! 
Peggy schluckte. 
Was hatte er bloß 
mit ihnen vor? 
Besser, sie dachte gar nicht 
erst darüber nach.

[image: 033]





 Die Felsenhöhle

Hastig zogen Peggy und Paule das Boot an Land. Sie drehten es mit dem Kiel nach oben, tauschten einen bedrückten Blick und näherten sich dann langsam dem Felsen, hinter dem sie noch immer Kapitän Jonas Jonissen und seine Entführer vermuteten.

Plötzlich schoss etwas von der Mitte der Insel her auf sie zu. Es hatte die Größe einer Weinflasche und landete mit lautem „Kräh-Krah!“, auf Peggys Schulter.

 

Peggy schrie auf. 
Doch Paule lachte nur. 
„Was hast du denn?“, rief er. 
„Das ist doch bloß ein Papagei.“
„Bo-Bo!“, krähte der Vogel. 
„Ihr mir folgen!“
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Der Papagei stieß sich ab, breitete seine Flügel aus und flatterte auf einen großen Felsen in der Mitte der Insel zu. Verdattert blickte Peggy ihm hinterher. „D-der kann ja sprechen“, stammelte sie. „Wer ihm das wohl beigebracht hat!“

„Hm“, machte Paule und kratzte sich an der Stirn. „Vielleicht jemand, der uns in eine Falle locken will? Ich glaube, wir sollten ihm besser nicht folgen.“

„Unsinn“, erwiderte Peggy schroff. „Mag ja sein, dass er uns in eine Falle locken will. Aber wir sind ja ohnehin nicht davon ausgegangen, dass es hier fröhlich und munter zugeht, oder?“

Paule schluckte. Er traute sich nicht, Peggy zu widersprechen.

„Wir werden also nachschauen, was es mit diesem riesigen Felsen auf sich hat“, sagte die und stapfte wild entschlossen los.

Zögernd tappte Paule ihr hinterher.

Als sie den Busch umrundeten, hinter dem Kapitän Jonas Jonissen und seine Entführer verschwunden waren, sahen sie, dass von dort aus ein schmaler Pfad geradewegs auf den großen Felsen zuführte.

„Sehr schlau“, murmelte Peggy. „Vom Meer aus sind dieser Weg und alle, die ihn benutzen, durch diesen dichten Strauch verborgen. Ich wette, mein Vater ist dort oben.“Sie kniff die Augen zusammen und erkannte mitten auf dem Felsen einen großen dunklen Fleck.

Was mochte das wohl sein?

„Paule“, zischte sie. 
„Ich glaube, da ist eine Höhle.“
Der Schiffsjunge nickte stumm. 
Vorsichtig setzten sie einen Fuß 
vor den anderen 
und tasteten sich den Weg entlang. 
Schon bald erreichten sie den Felsen. 
Es befand sich tatsächlich eine Höhle darin. 
„Und jetzt?“, fragte Paule atemlos.

„Es hilft nichts“, sagte Peggy. „Wir müssen da rein.“

„Und wenn die Entführer bewaffnet sind?“, erwiderte Paule. „Vielleicht stammen sie von dieser unheimlichen Fregatte und stehen dem Geisterpiraten zu Diensten.“

„Schon möglich.“Peggy sah den Schiffsjungen mit ernsten Augen an. „Willst du mir nicht endlich alles sagen, was du weißt?“

Paule senkte den Kopf.

„Also gut“, sagte er schließlich. „Dein Vater, Tom Rauhals, Piet Stinkpfeife, der Koch und ich, wir waren schon einmal auf dieser Insel. Das ist jetzt einige Jahre her. Damals sind wir vor der Fregatte geflohen und haben uns dort oben in der Felsenhöhle versteckt.“

Peggy starrte ihn ungläubig an. „Und das erzählst du mir erst jetzt?“

Paule zuckte mit den Schultern. „Dein Vater wollte nicht, dass du es jemals erfährst, weil...“Er brach ab und blickte unschlüssig aufs Meer hinaus.

„Warum?“, fragte Peggy scharf.

„Weil wir eine Truhe mit Goldstücken hier gefunden haben“, sprudelte Paule erschrocken hervor. „Am nächsten Morgen, als wir die Höhle verließen, stand sie auf einmal am Strand.“

 

„Verstehe“, sagte Peggy. 
„Damit hat Papa also 
unsere Sachen bezahlt.“
„Ja, aber die meisten Münzen hat er 
hier auf der Insel gelassen“, 
sagte Paule hastig. 
„Und wo?“, wollte Peggy wissen. 
„Dort oben in der Höhle“, 
sagte der Schiffsjunge. 
Peggy pfiff leise durch die Zähne. 
Jetzt war alles klar.

„Dann haben die Männer meinen Vater also entführt, weil sie denken, dass er sie zu der Truhe mit den Goldstücken führen kann“, murmelte sie. „Und sobald sie die Truhe haben, werden sie ihn... töten.“

Peggy warf einen angstvollen Blick auf die Höhle. Es half nichts, sie musste dort hinein. Wenn sie ihren Vater dieser Mörderbande überließ, würde sie ihres Lebens nicht mehr froh werden!

 

„Lauf zum Boot zurück!“, 
zischte sie Paule zu. 
„Wenn Papa und ich 
hier nicht heil herauskommen, 
bring wenigstens du dich in Sicherheit.“
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 Das Geheimnis des Geisterpiraten

Zuerst schüttelte Paule energisch den Kopf, aber dann sagte Peggy ihm, dass schließlich jemand Tom Rauhals, Piet Stinkpfeife und Hun-Hin warnen müsse, und das überzeugte ihn.

Während er zum Strand zurückhastete, trat Peggy auf den Höhleneingang zu. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie wusste nicht, wovor sie mehr Angst hatte: davor, dass die beiden Männer ihr etwas antun könnten, oder davor, dass ihr Vater womöglich bereits tot war.

„Bitte, bitte, bitte“, murmelte sie und machte einen mutigen Schritt in die Höhle hinein.

 

„Stopp!“, brüllte eine tiefe Stimme. 
Etwas berührte Peggy am Hals. 
Es war die Spitze einer Säbelklinge! 
Peggy erstarrte.

Zitternd tastete sie nach dem Messer in ihrer Schärpe. Plötzlich spürte sie eine eisige Kälte hinter sich, die ihren Körper erfasste, und im nächsten Moment hielt sie ebenfalls einen Säbel in der Hand. Er schillerte wie giftgrünes Licht. Es musste der Säbel des Geisterpiraten sein!
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„Nun mach schon“, sagte eine Stimme, die ihr zutiefst vertraut war. „Mit diesem Säbel kannst du sie besiegen und den Kapitän retten.“

Peggy bebte am ganzen Körper. Es war so, als ob sie sich an etwas erinnerte, an das sie sich eigentlich nicht erinnern konnte.

 

„Los!“, rief die Stimme. 
„Worauf wartest du noch?“
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Blitzschnell führte Peggy den Säbel nach oben und im nächsten Moment fiel die Waffe, die eben noch ihren Hals berührt hatte, klirrend zu Boden.

„Ho - ha!“, brüllte Peggy. Sie stemmte ihre freie Hand in die Hüfte und sprang mit erhobenem Säbel mitten in die Höhle hinein.

Kapitän Jonas Jonissen und die beiden Männer schrien entsetzt auf.

„Berühr die Männer mit dem Schwert“, raunte die Stimme.

„Und was passiert dann mit ihnen?“, fragte Peggy. Denn sie wollte auf keinen Fall einen von ihnen töten.

„Vertrau mir“, war die Antwort des Geisterpiraten.

Peggy sah ihren Vater an, der neben einer Holztruhe zu Boden gesunken war. Die Männer hatten ihn an Armen und Beinen gefesselt. In seinen Augen stand das nackte Entsetzen.

 

„Jetzt mach schon!“, 
drängte der Geisterpirat. 
„Berühr sie!“

Peggy riss sich vom Anblick ihres Vaters los und sprang nun auf die Männer zu, die zur Felswand zurückgewichen waren.

„B-Bitte, tu uns nichts!“, riefen sie wie aus einem Munde und rissen die Arme hoch.

„Schon gut“, sagte Peggy 
und ließ den Säbel sinken. 
„Nein!“, schrie der Geisterpirat. 
Doch es war zu spät. 
Einer der Männer hatte sich bereits 
auf sie gestürzt. 
Peggy fiel zu Boden. 
Der Säbel glitt ihr aus der Hand. 
Ihr Rücken schmerzte entsetzlich.
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Aber Peggy gab nicht auf. 
Sie biss die Zähne zusammen, 
streckte den Arm weit aus 
und ertastete den Griff des Säbels.

Schnell schloss sie ihre Finger darum, zog die Geisterwaffe zu sich heran und berührte damit den Mann, der noch immer auf ihr lag und sie zu überwältigen versuchte, damit am Rücken. Er stöhnte auf, rollte zur Seite und blieb wie vom Blitz getroffen liegen.

In null Komma nix war Peggy auf den Beinen und setzte die Säbelspitze auf die Brust des anderen Mannes. Augenblicklich sank er in sich zusammen und blieb reglos an die Felswand gelehnt sitzen.
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„Was ist mit ihnen?“, stammelte Peggy. „Sie sind doch nicht tot?“

„Verdient hätten sie’s“, erwiderte der Geisterpirat. „Aber sei unbesorgt. Sie sind nur für ein paar Stunden ohne Bewusstsein. “

 

Peggy starrte ihn an. 
„Wer seid Ihr?“, fragte sie rau.
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Da er jetzt dicht vor ihr stand, konnte sie seine Augen, seine Nase und seinen Mund erkennen. Eigentlich sah er sehr nett aus.

„Wenn ich mich vorstellen darf, ich bin Kapitano Buranos“, sagte der Geisterpirat. „Oder besser gesagt das, was von ihm übrig ist.“

Peggy schwirrte der Kopf. „Und was macht Ihr hier?“, stieß sie hervor. „Wer sind diese Männer? Und warum habt Ihr meinen Vater gefangen genommen?“

„Oh, das habe ich nicht“, erwiderte der Kapitano. „Im Gegenteil. Ich wollte ihm helfen. Schließlich habe ich noch etwas bei ihm gutzumachen. Vor acht Jahren wurde versehentlich eine Kanonenkugel von meiner Fregatte auf sein Schiff abgeschossen. Eigentlich lagen wir im Kampf mit der,Oktopus‘“, erzählte er und deutete auf die bewusstlosen Männer. „Die beiden sind übrigens die einzigen, die von der damaligen Besatzung noch übrig sind. Sie wollten mein Gold stehlen, das in dieser Truhe dort lagert. Doch zum Glück konnte ich es rechtzeitig auf diese Insel bringen. Ebenso wie meine kleine Tochter und meinen treuen Begleiter Bo-Bo.“

 

„Krah-Kräh!“, erschallte es da. 
Der bunte Papagei flatterte zur Höhle herein 
und setzte sich auf Peggys Schulter. 
Er war sehr zutraulich.

„Bo-Bo gehört jetzt natürlich dir“, sagte Kapitano Buranos.

„Ebenso wie die Truhe mit den Goldstücken.“

„Mir?“, stammelte Peggy. „Aber wieso?“

Der Geisterpirat musterte sie zärtlich. „Weil du heute Geburtstag hast.“

Peggy schnappte nach Luft. „Ich? Heute? Aber ich dachte...“

„Kapitän Jonas Jonissen ist nicht dein Vater“, unterbrach der Kapitano sie sanft. „Er hat dich damals von dieser Insel gerettet und die Truhe in der Höhle versteckt. Ich bin ihm sehr dankbar dafür.“

Peggys Hals wurde ganz eng. Mit feuchten Augen sah sie Kapitän Jonas Jonissen an, der offenbar auch nur allmählich begriff, was hier vor sich ging.

„Und warum haben Sie uns dann jahrelang verfolgt?“, fragte er rau.

„Um Peggy zu beschützen“, erwiderte der Geisterpirat. „Ihre Mutter war kurz nach ihrer Geburt gestorben. Ich wollte verhindern, dass ihr auch noch etwas zustieß.“Der Kapitano ließ sich auf der Truhe nieder, bevor er mit seinem Bericht fortfuhr. „In der Nacht, in der ihr euch auf dieser Insel versteckt hieltet, wurde meine Fregatte von der,Oktopus‘versenkt. Obwohl ich schwer verletzt war, schaffte ich es, Peggy, Bo-Bo und die Truhe hierherzubringen. Aber die Sorge um meine Tochter ließ mich nie zur Ruhe kommen. Ich beobachtete, dass unsere beiden Freunde dort die,Oktopus‘wieder klarmachten und euch folgten. Meine Fregatte, die nunmehr nur noch ein Geisterschatten ihrer selbst war, war jedoch an den Pazifik gebunden. Um dem Ganzen  ein Ende zu bereiten, habe ich mich entschlossen, die Kraft des Wassers und des Windes zu nutzen und euch und die,Oktopus‘hierher zurückzulocken. Es tut mir sehr leid, dass ich euch dadurch so viele Unannehmlichkeiten bereitet habe.“

„Warum hast du nicht einfach nur die beiden dort fertiggemacht? “, fragte Peggy aufgebracht.

„Nun, als Geist ist man nicht mehr zu viel nütze“, erwiderte Kapitano Buranos.

 

„Man kann Leute erschrecken, 
Lichtblitze herstellen 
und Meer und Sturm beeinflussen. 
Fertigmachen konntest nur du sie. 
Weil du meine Tochter bist, 
konntest du meinen Säbel führen. 
Und weil es ein Geistersäbel ist, 
hat er die Männer auch nur 
bewusstlos gemacht.“

„Heißt das, Peggy kann auf der,Seeanemone‘bleiben?“, stammelte Kapitän Jonas Jonissen.

„Aber natürlich!“, rief der Geisterpirat. „Ich freue mich, dass sie einen so tapferen Ersatzvater gefunden hat. Von dem Gold in der Truhe könnt ihr noch lange, lange leben.

Es ist übrigens kein ergaunertes Geld, sondern der Lohn, den ich vom spanischen König für meine Dienste bekommen habe.“

„Und ich hatte die ganze Zeit über befürchtet, dass Ihr mir Peggy wegnehmen und die,Seeanemone‘versenken wollt“, sagte Kapitän Jonas Jonissen. „Ich bitte Euch vielmals um Verzeihung.“

„Keine Ursache“, sagte der Kapitano. „Und jetzt solltet ihr euch beeilen. Diese Taugenichtse dort werden zwar noch eine Weile schlafen und sich hinterher nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern, geschweige denn an euch, aber schließlich sollt ihr ja noch ein bisschen Geburtstag feiern.“

„Und was geschieht mit dir?“, fragte Peggy leise. „Wirst du jetzt richtig sterben?“

„Nun ja“, sagte ihr Vater. „Ich werde zwar keine Angst mehr um dich haben müssen. Aber ganz und gar aus den Augen lassen werde ich dich trotzdem nicht.“

 

„Juhuu!“, rief Peggy. 
„Dann habe ich jetzt zwei Väter!“
Sie lief auf Kapitano Buranos zu 
und wollte ihn umarmen. 
Doch sie rannte einfach durch ihn hindurch. 
Verdutzt sah sie ihn an.  
Dann grinste sie, 
befreite Kapitän Jonas Jonissen 
von seinen Fesseln 
und drückte ihn, so fest sie konnte.

Danach brachten sie zusammen mit Paule die Truhe zum Strand hinunter, hievten sie ins Boot und ruderten zur „Seeanemone“zurück. Bo-Bo kam ebenfalls herbeigeflattert. Er ließ sich auf Peggys Schulter nieder und knabberte zärtlich an ihrem Ohr.
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Tom Rauhals und Piet Stinkpeife, der inzwischen aufgewacht war, halfen ihnen an Bord und zogen anschließend das Beiboot aus dem Wasser. Piet Stinkpfeife erzählte, wie er nachts Schritte an Deck gehört hatte, nach oben geschlichen und niedergeschlagen worden war.

Tom Rauhals ließ sich vor Kapitän Jonas Jonissen auf den Boden fallen, umklammerte seine Stiefel und flehte ihn an, ihn zu entlassen, weil er so feige gewesen war und Peggy nicht zur Insel begleitet hatte.

„Einen Teufel werde ich tun!“, donnerte Kapitän Jonas Jonissen. „Wer soll denn Peggys Hemden und Hosen nähen, wenn nicht du?“

„Genau!“, rief Peggy und tanzte lachend um Tom Rauhals herum. Hun-Hin kochte zur Feier des Tages einen großen Kessel Kakao und Kapitän Jonas Jonissen feuerte eine Leuchtkugel ab.

Von nun an feierten sie Peggys Geburtstag immer am richtigen Tag:

 

Nämlich am vierzehnten Februar. 
Und es war wirklich ein Zufall, 
dass ihr „erfundener“Geburtstag 
so nah an ihrem richtigen lag.
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